
Den Kampf mit den Konsonanten gewinnen
Der Weg zum perfekten Opern-Tschechisch, wie es die Sänger in der aktuellen St.Galler «Rusalka» präsentieren, geht nur über viel Üben.

Viele Opernbesucher staunten,
wie flüssig den Sängerinnen und
Sängern in Dvořáks «Rusalka»
die tschechische Sprache über
die Lippen ging. Tschechisch ist
eine schöne, weiche und klang-
volle Opernsprache. Sechs Wo-
chen wurde in St.Gallen für das
Stück über die Wassernixe ge-
probt. Ihren Part in tschechi-
scher Sprache hatten die Sänge-
rinnen und Sänger schon vor
dem Probenstart perfekt einstu-
diert, das ist heute Standard.

«Sänger sind sehr sprachbe-
gabt», erzählt die Amerikanerin
Jennifer Panara, die seit August
fest am Theater St.Gallen enga-
giert ist. Für die Sängerin ist die
Rolle des Küchenjungen die
zweite tschechische Partie. «Am
Anfang war es schwierig», er-
zählt sie, «dann habe ich Tsche-
chisch mehr und mehr als sehr
angenehm empfunden.» Jenni-
fer Panara lernte zuerst eisern
den reinen Text, erst dann kam
die Musik dazu. Üben, üben und
nochmals üben ist das einzige
Rezept für den Erfolg. Die Sän-
gerinnen und Sänger aus aller
HerrenLänder,dievonauswärts

nach St.Gallen kommen, lernen
ihre Partien bei Sprachcoaches,
die sie sich privat organisieren
müssen. «In der Opernwelt gibt
es so etwas wie einen Coach-
Markt für die verschiedenen
Sprachen», erklärt Operndirek-
tor Peter Heilker das System.
«Wenn die Sänger zu uns kom-
men, sind sie perfekt trainiert.»

Fürdie festEngagierten
gibt esdieSprachtrainerin
Die fest am Theater angestellten
Sänger und der Theaterchor hat-
ten für «Rusalka» Glück: Mit
Lucia Blažíčková hatten sie eine
Sprachtrainerin, die selbst Sän-
gerin und seit 15 Jahren Mitglied
im Opernchor ist. Sie kommt
ursprünglich aus Bratislava, zu
einer Zeit, als Tschechien und
die Slowakei noch ein Staat wa-
ren. Die Sprachen gleichen sich
ziemlich. Für sie ist die Unter-
stützung der Sänger am Haus
eine Premiere. Und sie bewun-
dert, wie die Darsteller Tsche-
chisch gelernt haben. «Wir ha-
ben erst ganz langsam zusam-
men gesprochen. Viele haben
die Texte aufgenommen. Eine

Herausforderung im Tschechi-
schen sind die vielen, oft geballt
nebeneinander stehenden Kon-
sonanten und die Akzente.» Lu-
cia Blažíčkovás Name ist ein gu-
tes Beispiel dafür. Das ž wird wie
ein französisches j ausgespro-
chen, das č wie ein tsch. Ein á be-
deutet, dass man den Vokal lang
ausspricht. Bei ihrer Arbeit als

Sprachcoach galt es immer wie-
der, den Rhythmus von Dvořáks
Musik mit dem Sprachrhythmus
des Tschechischen in Balance zu
bringen. Konsonanten müssen
in den Arien oft mit einem leich-
ten Vokal mitgesungen werden,
damit sie klar und verständlich
werden. Immer wieder hat
Lucia Blažíčková ihre Tsche-

chisch-Schülerinnen und -Schü-
ler dazu angehalten, so zu arti-
kulieren, dass man die Sprache
auch in der hintersten Reihe des
Theaters deutlich wahrnimmt.

Für die Sängerinnen und
Sänger aus dem slawischen
Sprachraum ist Tschechisch et-
was einfacher. Für den Prinzen
in der «Rusalka»,den Südkorea-

ner Kyongho Kim, war es eben-
falls leichter, hatte er doch schon
Engagements an der Oper in
Bratislava und war so mit dem
Sprachduktus vertraut. Eine
konzentrierte, anstrengende
Zeit lag hinter der Sängercrew,
bevor die eigentlichen Proben
zu «Rusalka» losgingen.

Einen wichtigen Beitrag,
dass das Tschechische als lyri-
sche Opernsprache empfunden
wird, leistet auch der Dirigent.
Er muss sich in den Sprachduk-
tus einfühlen und den speziellen
musikalischen Rhythmus der
Arien, der durch die Aussprache
oft ein wenig modifiziert wer-
den muss, spüren. Gelungen ist
das Modestas Pitrenas, der
selbst einmal in einem Chor ge-
sungen hat, auf jeden Fall. Seine
Nähe zu den Sängern auf der
Bühne war hierbei nur ein Detail
einer auch international gelob-
ten St.Galler «Rusalka».

Martin Preisser

Hinweis
Rusalka: 20., 29.10.; 2., 14.11.;
8., 13., 17.12.; 7.2. theatersg.ch

Opernsängerin Jennifer Panara, die in der «Rusalka» einen Küchenjungen spielt, und Sprachtrainerin
Lucia Blažíčková. Bild: Ralph Ribi

«Das hat St.Gallen verpennt»
Vier St.Galler Ständeratskandidaten diskutieren im St.Galler Palace angeregt zur Frage «Und die Kultur?».

Urs Bader

Nur die Kultur komme wieder
einmal zu kurz, während sonst
im Wahlkampf um die Stände-
ratssitze über alles Mögliche
diskutiert werde, stellte die Er-
freuliche Universität im St.Gal-
ler Kulturhotspot Palace fest.
Und sie lud die Kandidatin und
die sechs Kandidaten auf Frei-
tagabend zu einem Podiums-
gespräch ein. Teilgenommen
haben schliesslich die beiden
bisherigen Ständeräte Paul
Rechsteiner (SP) und Benedikt
Würth (CVP) sowie Franziska
Ryser (Grüne) und Pietro Ver-
nazza (Grünliberale).

Moderatorin Corinne Riede-
ner, Redaktorin beim Kulturma-
gazin Saiten, wollte am Ende
von den Podiumsgästen wissen
– im Sinn einer Bilanz des
Abends –, wo sie denn die regio-
nale Kulturpolitik in zwanzig
Jahren sehen und wie sie sich im
Ständerat für die Kultur einset-
zen würden. Für Franziska Ry-
ser sollte die Kultur dann in der
Politik einen höheren Stellen-
wert haben und sie sollte im
Kanton besser vernetzt sein.
«So liessen sich auch grössere
Projekte wie ein Literaturhaus
oder ein Haus für die freie Sze-
ne realisieren.» Im Rat würde
sie mehr Bundesgelder für die
Kultur fordern.

KulturalsBeitragzur
Integration
Paul Rechsteiner regte an,
«neue Ambitionen» zu entwi-
ckeln, die Region habe noch ein
grosses Potenzial, gerade wenn
der ganze Bodenseeraum in den
Blick genommen werde. Als
Ständerat stehe er für einen
breiten Kulturbegriff; es gehe

auch mal um die Stärkung des
Urheberrechts oder um Me-
dienpolitik. Pietro Vernazza ist
die Integrationsleistung der
Kultur in einer disparaten Ge-
sellschaft wichtig. «Sie kann
mithelfen, dass Menschen sich
besser verstehen. Deshalb for-
dere ich, dass Kultur breit geför-
dert wird, sukzessive mit mehr
Geld.»

Benedikt Würth sieht unter
anderem einen Schwerpunkt in
der Ausbildung und Bildung von
Kunst- und Kulturschaffenden.
«Da haben wir verloren. Hoch-
schulen sind ein Katalysator für
eine Region.» (Rechsteiner:
«Das hat St.Gallen verpennt.»)
Interessant findet Würth das Ex-
po-Projekt der Städte, das Im-
pulse geben könnte über das
Projekt hinaus; St.Gallen ist da
dabei. Als Ständerat will er
mithelfen, dass auch das Textil-
museum vom Bund unterstützt
wird; ein erstes Fördergesuch
wurde abgewiesen, anders als
jenes der Stiftsbibliothek. Die
Betriebsbeiträge des Bundes an
Museen sind ein Beispiel, wie
dessen Kulturpolitik für Kanto-
ne und Städte von Bedeutung
ist. Letztere müssen sich aber re-
gen und profilieren.

AllebeklagenPlafonierung
derKulturausgaben
Unisono haben die Teilneh-
menden auf dem Podium in die-
sem Zusammenhang die Plafo-
nierung der Kulturausgaben bis
2021 durch den Kantonsrat be-
klagt. («Die ist das wahre Deba-
kel»: eines von zwei Voten aus
dem Publikum.) «Sicher könnte
vom Bund noch mehr Unterstüt-
zung erhalten werden – Stich-
worte musikalische Bildung, In-
stitutionenförderung», sagte

Rechsteiner. Die Kulturpolitik
desBundeswirdüberdieKultur-
botschaften geregelt. Darin setzt
der Bundesrat Schwerpunkte,
etwa die «kulturelle Teilhabe»,
worunter auch das Förderpro-
gramm «Jugend und Musik»
läuft. Mit Blick auf die «Teilha-
be» möchte Würth, dass mehr
getan wird für den Sprachaus-
tausch. Er findet es grundsätz-
lich richtig, dass der Bund bei
der Kulturförderung Schwer-
punkte setzt. «Dies liesse sich
noch akzentuieren. Zuerst soll
über Inhalte, dann über Geld
geredet werden.»

TeilhabevonFrauenund
Migrantenstärken
Unter dem Stichwort «Teil-
habe» fordert Ryser, dass mehr
Licht in die Frage der Gender-
gerechtigkeit gebracht wird.
«Wie viele Frauen und Männer
sind in kulturellen Institutionen
und in den verschiedenen Spar-
ten der Kultur tätig?» Wichtig ist
ihr auch der Einbezug von Mig-
rantinnen und Migranten. Nötig
seien hier nicht nur nieder-
schwellige Angebote zum kultu-
rellen Austausch, sondern auch
niederschwelliger Zugang zu
Fördermitteln. Würth will sol-
che Projekte eher Vereinen und
Verbänden in Kultur und Sport
überlassen; der Staat soll unter-
stützend wirken. «Solche Initia-
tiven von der Basis her sind
nachhaltiger.»

Ein mögliches Schlusswort
zum anregenden, aber kaum
kontroversen Podium im Palace
äusserte Pietro Vernazza bereits
im Lauf der Diskussion: «Bei
aller Förderung, die Kultur er-
möglichen soll – die Kultur muss
frei sein, muss aus sich selbst
entstehen.»

Moderatorin Corinne Riedener, Benedikt Würth (CVP), Paul Rechsteiner (SP), Franziska Ryser (Grüne) und
Pietro Vernazza (GLP) auf dem Podium im St.Galler Palace (von links). Bild: Michel Canonica
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